
\ \ 

ORIENTIERUNG 
Nr. 18 70. Jahrgang Zürich, 30. September 2006 

VOR NOCH NICHT ALLZULANGER ZEIT war das Thema «Religion» so außer Mode, 
daß sogar die Religionskritik erschöpft schien. Das hat sich in den letzten Jahren 
offenkundig geändert. Zum einen dürften einige telegene spirituelle Spektakel 

und kirchliche Mega-Events dabei eine Rolle gespielt haben, deren Effekt jedoch oft 
über religiöse Wellness oder frömmelnde Weichspülerei nicht hinausreichte, als Erlö­
sungsmedikament; zum zweiten läßt sich vermuten, daß die brutale Verwertungsratio­
nalität eines globalisierten Ökonomismus Ohnmachtsgefühle erzeugt, die entweder 
neo-biedermeierliche Innerlichkeit oder auch einen geradezu adventistischen Aufschrei 
erzeugen. Drittens aber vergeht kein Tag, an dem die Auseinandersetzung mit der islami­
schen Welt nicht zu fundamentalen Fragen nach der Funktion von Religion in modernen 
Gesellschaften nötigt. 
Im großen und ganzen ist man sich einig, daß Islamismus und Islam nicht einfach identisch 
sind, daß es aber gleichwohl in wenigstens einem Punkt erhebliche Differenzen mit der 
westlichen Kultur gibt: beim Verhältnis von Staat/Politik und Religion. Auch weniger fa­
natische Moslems halten oft noch an theokratischen Idealen fest. Religiöse Aspekte ver­
wandeln sich deshalb unmittelbar in politische, Glaubensfragen werden Machtfragen. 
Die Trennung von Staat und Religion in westlich-demokratischen Staaten verweist zu­
gleich auf ein historisches Defizit des Islam: Im Okzident hat es eine Entwicklung gege­
ben, die der Orient verpaßt hat und die sich zunächst auch gegen die christliche Religion 
behaupten mußte, obwohl diese selbst dafür wegweisende Hintergrundmotive geliefert 
hat: gemeint ist natürlich die Aufklärung. Nicht zuletzt hat sie dem Christentum peu à 
peu einige schlechte religiöse Eigenarten abgewöhnt. 

Schöne neue Welt der Liebesethik? 
Eben noch als Thema dialektischer oder postmoderner Vernunftkritik in Verruf geraten, 
rückt nun die europäische Aufklärung wieder in ein helleres Licht.1 Das Christentum 
hat sich anders als andere Hochreligionen seit frühen Zeiten - aus durchweg apologeti­
schen Motiven - mit jeweils zeitgenössischem Denken auseinandergesetzt und dabei no-
lens volens argumentative Standards für sich selbst übernommen. Die Krönung bildete 
schließlich eine Symbiose aus Theologie und Metaphysik oder auch Ontotheologie. 
Mit Aufklärung und wissenschaftlicher Rationalität begann allerdings auch die De­
struktion der Metaphysik; sie stürzte die traditionelle Theologie ebenso in Verlegenheit 
wie die historische Bibelkritik; dank dieser wurden traditionelle Lehren wie die Verbal­
inspiration biblischer Schriften unmöglich.2 Trotz massiven Widerstands konnten sich 
die Kirchen dem Modernisierungsprozeß nicht entziehen und verloren peu à peu auch 
an politischer Macht. 
Die zwei gelehrten reiferen Herren, die sich am 16. Dezember 2002 in Paris zu einem 
Gespräch über «Die Zukunft der Religion» zusammenfanden3, repräsentieren ziemlich 
genau das, wovor uns Papst Benedikt XVI. unablässig warnt: die Gefahr des Individua­
lismus und Relativismus. Richard Rorty, ironischer Agnostiker nicht nur in puncto Reli­
gion, und Gianni Vattimo, postmoderner Heideggerianer (und Mitglied des Europa-Par­
laments bis 2002) verbindet ihr unermüdlich anti-metaphysisches Mantra. 
Beide, der areligiös aufgewachsene Rorty und der italienisch-katholische Vattimo, sehen 
in solcher Säkularisierung jedoch keinen Verlust, sondern eine Befreiung von anachro­
nistischem Ballast, vor allem von metaphysischem Absolutismus, bei dem es immer auch 
um ein Interpretationsmonopol und damit um Macht ging. 
Unter solchen postmetaphysischen Bedingungen kann Rorty auch Vattimo zustimmen: 
«Man kann den Gedankengang, den Vattimo und ich verfolgen, so zusammenfassen: Der 
im 18. und 19. Jahrhundert ausgetragene Kampf zwischen Religion und Wissenschaft war 
ein Wettstreit zwischen Institutionen, die beide die kulturelle Vormachtstellung bean­
spruchten. Zum Glück für beide ... gewann die Wissenschaft diesen Kampf. Denn Wahr­
heit und Wissen gehören in die Domäne sozialer Kooperation ... Wem es um soziale 
Kooperation geht, für den ist die Kombination aus zeitgenössischer Wissenschaft und 
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zeitgenössischem Common sense alles, was er braucht. Wer aber 
nach etwas anderem sucht, für den kann eine aus der epistemi-
schen Arena herausgehobene Religion ... vielleicht genau das 
sein, was seiner Einsamkeit frommt.»(45f.) 
Freilich gibt es auch Unterschiede, etwa, daß Vattimo «in der 
Lage ist, ein vergangenes Ereignis als heilig anzusehen, während 
ich das Gefühl habe, daß Heiligkeit allein einer idealen Zukunft 
innewohnt Für Vattimo ist Gottes Entscheidung, von unserem 
Herrn zu unserem Freund zu werden, das entscheidende Ereignis 
... Mein Gefühl für das Heilige, soweit ich eines habe, ist an die 
Hoffnung geknüpft, daß eines Tages ... meine fernen Nachfahren 
in einer globalen Zivilisation leben werden, in der Liebe so ziem­
lich das einzige Gesetz ist.» (46f.) Weder diese Hoffnung noch der 
dankbare Bezug auf ein vergangenes Ereignis lassen sich jedoch 
im strikten Sinne rational und argumentativ rechtfertigen. 
Man liest Rortys philosophischen Lakonismus zunächst immer 
mit einigem Vergnügen. Als Pragmatist kann er sich nicht ent­
schließen, die Berufung auf extramundane Wahrheitsinstanzen 
oder den Narzißmus philosophischer Selbstgenügsamkeit für bar 
zu nehmen. Vorrang hat die gesellschaftliche Praxis, eine demo­
kratisch-humane Lebensform, zu deren Sprachspielen auch Phi­
losophie gehört. Aber nicht als ihr normatives Prinzip: Irgendeine 
universalisierbare Letztbegründung gibt es nicht; sie würde auch 
nicht viel ausrichten; bisher sei noch kein totalitäres System durch 
philosophische Reflexion in die Knie gezwungen worden. 
Auch Rorty bemüht das Max-Weber-Zitat («unmusikalisch auf 
dem religiösen Ohr»), um der Common-sense-Gesellschaft indi­
viduelle Präferenzen zuzubilligen: Wie der eine Mozart, der an­
dere Jazz liebt, Rembrandt oder Picasso, Shakespeare oder Bek-
kett, so kultiviert noch ein anderer religiöse Überzeugungen; sie 
gehören aber nicht ins Feld der Episteme und lassen sich nicht 
nach wahr/falsch («Gottesbeweise», «Theismus-Atheismus») un­
terscheiden. Entscheidend bleibt, daß Common sense und soziale 
Kooperation nicht durch Rekurs auf «höhere» Werte, metaphysi­
sche Normen oder transzendente Autoritäten dominiert werden. 
Aus diesem Grund betrachtet Rorty auch einen «Dialog mit dem 
Islam ... als gegenstandslos» (86): Die Mullahs verfolgen ihre 
Interessen und Machtpositionen, ohne sich um europäisch-de­
mokratische Überzeugungen zu scheren; vielleicht, hofft Rorty, 
schaffe es ja die gebildetere Mittelklasse eines Tages «eine isla­
mische Aufklärung herbeizuführen».4 

Vattimos postmetaphysisches Christentum 

Vattimo polemisiert in postmoderner Heidegger-Manier und 
als Hermeneutiker gegen Erkenntnis-Realismus: Alles ist In­
terpretation und Gespräch (50f.). Diese Absage an traditionelle 

'Vgl. dazu als guten Überblick: H. Schnädelbach, Aufklärung und Reli­
gionskritik, in: Deutsche Zeitschrift für Philosophie 54 (2006), 331-345. 
- Boris Groys versteigt sich sogar zu der These, daß angesichts der kompli­
zierten Undurchschaubarkeit moderner Wissenschaften deren Ergebnisse 
ebenso Glaubenssache geworden seien wie Religionen auch; vgl. FAZ v. 
26.7.2006. - Andere möchten den Unterschied von Poesie, Religion und 
Philosophie aufheben; vgl. R. Marten, Die Möglichkeit des Unmöglichen. 
Zur Poesie in Philosophie und Religion. Freiburg i.B. 2006. 
2 Eine analoge kritische Exegese gibt es für den Koran nicht; als heilige 
Schrift wird er nicht nur verehrt, sondern immunisiert gegen jede histo­
risch-philologische oder hermeneutische Lesart. Noch Jahrhunderte nach 
Erfindung des Buchdrucks galt es als Tabu, den heiligen Text technisch zu 
reproduzieren. Bis heute trifft man auf ebenso gegensätzliche wie willkür­
liche Auslegungen. 
3 Das Gespräch von Richard Rorty (Stanford) und Gianni Vattimo (Turin), 
beide länger befreundet, der erste 75, der zweite 70 Jahre alt, hat Santiago 
Zabala (Rom) aufgezeichnet und um je einen schon früher publizierten 
Beitrag der beiden Philosophen sowie eine längere Einleitung erwei­
tert. Zuerst erschienen in Italien (II futuro della religione, Milano 2004), 
deutsch: Richard Rorty, Gianni Vattimo, Die Zukunft der Religion. Hrsg. v. 
Santiago Zabala, übers, v. Michael Adrian und Nora Fröhder. Frankfurt/M. 
2006. 
4 Ähnlich hatte schon Luhmann vor einem Dialog mit Fundamentalisten 
gewarnt: wer sich darauf einlasse, gerate unversehens selbst in fundamen­
talistische Gewässer, weil es keine von beiden geteilte Meta-Ebene der 
Argumentation gebe. - Etwas anderes freilich ist es, wenn z.B. Moslems 
von sich aus offene Gespräche suchen. 

Objektivitätsansprüche nennt er «Nihilismus» und verbindet da­
mit auch die Geburt eines radikal post-metaphysischen Christen­
tums. Die christliche Theologie tut sich mit ihrer Entmythologisie­
rung so schwer, weil sie den Essentialismus ihrer metaphysischen 
Tradition und deren objektivierende Einstellung nicht aufgeben 
will. Diese Statik führt zum Widerspruch von Wahrheit und Näch­
stenliebe (57): Der Wahrheits-Absolutismus geht mit Macht oder 
sogar mit Zwang einher, Liebe dagegen ist Gespräch, dauernde 
Konstruktion von Gemeinschaft (58) in expliziter Annahme der 
eigenen Geschichtlichkeit. Diese Wahrheit sei es, die frei mache. 
Nihilismus bezeichnet dann, im Sinne Nietzsches, die Nichtigkeit 
metaphysischer Absolutheit, des alten Realitätsprinzips und es-
sentialistischer Definitionen; zugleich erlaubt er eine Befreiung 
zur Liebesreligion, die Vattimo mit der paulinischen Kenosis-
Lehre verbindet (59). Ein vorgängiges Wesenswissen, das im 
Rückgriff auf irgendwelche Ideen oder höhere Wesenheiten im­
mer schon einen privilegierten Realitätsbezug beansprucht, wäre 
dogmatisch und, wie aller Dogmatismus, letztlich ein Abkömm­
ling von Macht und Herrschaft. 
Hingegen verbindet sich ein solchermaßen entmythologisiertes 
Christentum der Liebe mit gesellschaftlicher Herrschaftsfreiheit; 
ein früherer Aufsatz-Titel Rortys drückt das aus als «Vorrang der 
Demokratie vor der Philosophie» und «Solidarität oder Objek­
tivität?». Verständigung, Gespräch, Common sense, Intersubjek­
tivität, kommunikative Pragmatik - diese und ähnliche Begriffe 
bezeichnen eine säkularisierte Form der christlichen Nächsten­
liebe und eine gesellschaftliche Meta-Regel (69). Das wäre auch 
eine Formel für Vattimos Lehre vom «schwachen Denken» (pen­
siero debole). 

Postmodern Pläsierliches 

Das Gespräch der beiden Postmetaphysiker ist nicht frei von 
Redundanz (weil sich beide sehr einig sind) und Abschweifungen; 
der Moderator Santiago Zabala muß gelegentlich zum Thema 
zurücklenken. An einer Stelle, die leider nicht weiter ausgeführt 
wird, deutet Vattimo einen interessanten Einwand gegen sich 
selbst an (74f.): Wenn er sich nun als Christen bezeichne, müßte 
er eigentlich einen festen Punkt, «eine stabile Struktur der Wirk­
lichkeit» voraussetzen; «daß es kein metaphysisches Fundament 
gibt, ist immer noch ein Fundament». Er spricht dann aber von 
einem «paradoxen Fundament», das diese Selbstreferenz auflö­
se, nämlich eine radikale Geschichtlichkeit, die in «einer Art von 
transzendentalem Gespräch zwischen mir und der Geschichte 
der Grundlegungen und Gott» bestehe. Es gibt ein historisches 
Datum oder die biblische Offenbarung, die aber nicht objekti­
vierend, sondern nur als Gespräch in Geschichtlichkeit gefaßt 
werden darf. 
Wer das fassen kann, der fasse es. In nicht ganz so ambitionierter 
Prosa soll es doch wohl heißen, daß alle Realität Interpretation 
ist, auch historische Daten oder Fakten. Der anti-realistische hei-
deggerianische Affekt stößt aber ebenso wie bestimmte Formen 
der Hermeneutik irgendwann auf das Geltungsproblem: mithilfe 
welcher Kriterien man sinnvolle von unsinnigen Interpretationen 
unterscheiden kann. Man muß deshalb nicht gleich auf vorkri­
tische Metaphysik, Prinzipienrigidität oder dergleichen rekur­
rieren, sondern kann z.B. kommunikative Modelle erwägen, die 
sich auf Regeln verständigt haben und nicht bloß als «Gespräch» 
historistisch irrlichtern. 
Letzteres führte zu einem beliebigen Dauerpalaver mit all seinen 
Unwägbarkeiten, zu denen auch gehören kann, daß sich einfach 
doch wieder der Stärkere behauptet. Anders gesagt: In der schö­
nen neuen Welt der (christlichen) Liebesethik bleibt das Dissens-
risiko ausgeklammert; noch drastischer: Gegensätze, Haß, das 
Böse, Gewalt. Als Vattimo dieses Problem andeutet: «was pas­
siert, wenn wir an einen Ort kommen, wo man uns ablehnt, wie 
in einigen Teilen der islamischen Welt...?», bescheidet ihn Rorty 
knapp, wie oben schon zitiert, daß es mit Islam und Mullahs ein­
fach keinen Dialog geben könne, solange sie keine Aufklärung 
akzeptierten. 
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So sympathisch Rortys Utopie, seine Hoffnung, daß in ferner Zeit 
eines Tages die Liebesmoral das einzige gesellschaftliche Gesetz 
bilden möge, auch erscheint, so haftet seiner pragmatischen Ge­
lassenheit doch auch etwas postmodern Pläsierliches an; ein coo­
les Sich-Einrichten mit dem Lauf der Dinge. Natürlich meint er 
das nicht affirmativ-naiv: «Ich bin äußerst pessimistisch, was die 
zukünftige politische Entwicklung angeht, weil ich glaube, daß 
die Demokratie nur funktioniert, wenn man den Wohlstand ver­
teilt - wenn die Kluft zwischen den Reichen und Armen über­
brückt wird ...». (86)5 

Aber einer kontrafaktischen Instanz, sei sie metaphysischer, tran­
szendenter oder Kantischer Herkunft, traut er nichts zu. Man soll 

5 «Heute werden wir Zeuge, wie die schlimmsten Züge des Kapitalismus 
wiederkehren - bedingt durch das Fehlen einer Weltregierung, das Feh­
len einer globalen Instanz, die den globalen Kapitalismus der Demokra­
tie dienstbar machen könnte. Wir hätten die ökonomische Globalisierung 
nicht zulassen dürfen ... Also, denke ich, sollten wir einfach sagen, daß 
<Sozialismus> heute nicht mehr besagt als gebändigter Kapitalismus>.» 
(89) -Vattimo bezeichnet sich selbst ausdrücklich als Sozialisten. 

Grausamkeiten vermeiden, weil wir sie nicht wollen; doch moral­
philosophische Universalien nützen da überhaupt nichts und sind 
ohnehin nicht mehr als das jeweils aktuelle Selbstverständnis ei­
ner (regionalen) Sprachgemeinschaft. Vattimos geschichtliche 
Hermeneutik spekuliert sich, mit Heideggers «letztem Gott», in 
eine Pose deutender Unterwerfung. Rortys Pragmatismus hinge­
gen tendiert zu einem latent biologischen Evolutionismus: Die 
Realität macht sich selbst, und wir sind mit unserem Problemlö­
sungsverhalten ein Teil von ihr. 
Solche Voraussetzungen beeinträchtigen die Antwort auf die 
Titelfrage nach der «Zukunft der Religion», die hier allerdings 
nüchtern und auf ziemlich aktuellem Stand diskutiert worden 
ist. Die Idee einer Gott-ist-tot-Theologie oder das Konzept einer 
transzendenzlosen Liebesethik sind allerdings nicht neu. Jenes 
«metaphysische Bedürfniß», das Schopenhauer einst konstatier­
te, ist auch nicht neu (Rorty würde es «romantisch» nennen), aber 
es bleibt die postmetaphysische Frage immer noch offen, ob die­
ses Bedürfnis die Wirklichkeit, auf die es sich bezieht, nicht erst 
selbst konstituiert. Werner Post, Bonn/Dortmund 

In der Spiegelschrift der Erinnerung 
Zu Günter Grass' neuem Buch «Beim Häuten der Zwiebel» 

Liest man Günter Grass' «Beim Häuten der Zwiebel»1, mag man 
für einen Augenblick den Ärger vergessen, den man über ihn und 
seine von ihm jahrzehntelang verschwiegene Mitgliedschaft bei 
der Waffen-SS empfunden hat. Denn man liest ein Buch, das wie­
der große Literatur darstellt. Es ist eine weitläufige Etüde über 
Erinnerung. «Aus freien Stücken und gratis macht die Erinne­
rung nun Angebote im Dutzend - so viel ereignete sich gleich­
zeitig - und überläßt dem Erzähler die Auswahl ...» Die «Dame 
Erinnerung», nur sie kann er anrufen, denn er sei im «Vergleich 
mit den Kollegen meiner Generation, die seßhaft am Bodensee 
(Martin Walser, füge ich hinzu, R.N), in Nürnberg oder im nord­
deutschen Flachland aufgewachsen» sind, nicht im Vollbesitz der 
Schulzeugnisse und ihrer Frühprodukte. Und dann zählt der Er­
zähler auf: «Soll ich weiterhin bei der Steinhauerei bleiben oder 
mein inneres Befinden auf Bruchstellen abklopfen? Wäre jetzt 
ein Rückblick auf Danziger Friedhöfe, mithin der Vorgriff auf die 
späte Erzählung <Unkenrufe> an der Reihe, oder gilt es, sogleich 
Quartier zu beziehen?» 
Dennoch kann der Rezensent sein Entsetzen nicht verschweigen, 
das ihn beim Lesen der Schlagzeile erwischte: «Günter Grass: ich 
war Mitglied der Waffen-SS». Da ich diese am 12. August 2006 als 
großen Artikel in der «Jerusalem Post» parallel zu Berichten zum 
Libanon-Krieg, der noch nicht zu Ende war, entdeckte, empörte 
sie mich noch mehr. Warum? Hatten wir Deutschen, und hatten 
wir - darf ich das sagen? - katholischen Danziger ja nun gemeint, 
wir wüßten alles aus diesem großen und mit höchsten Ehrungen 
ausgezeichneten Fabulierleben. Alles schien gesagt zu sein. Mit 
«Im Krebsgang» (2002) hatte der große Geschichtenerzähler 
auch die Geschichte der Vertreibung von 1945 in den Kanon gro­
ßer deutscher Literatur gestellt. Womit hätte uns der Erzähler G. 
Grass noch aufregen oder erschüttern können? 
Ein Rest bleibt, der nicht aufzuklären ist. Dieser Rest wird das 
Werk in seiner Wirkung nicht revidieren. Er wird auch nicht die 
Größe und den Rang Günter Grass' unter den Schriftstellern 
Deutschlands, Ost-Mitteleuropas und auch Danzigs schmälern, 
aber es bleibt ein Rest. Wir wissen nicht, warum er erst jetzt über 
seine Mitgliedschaft bei der Waffen-SS gesprochen hat. Das Auf­
schrecken und Aufmerken mag durch die Tatsache gemildert 
sein, daß G. Grass seine jugendliche Begeisterung für den Na­
tionalsozialismus nie beschönigt hat, von der er sich erst nach 
1945, angestoßen durch eine Rede Baidur von Schirachs vor dem 

1 Günter Grass, Beim Häuten der Zwiebel. Steidl Verlag, Göttingen 2006, 
480 Seiten, Euro 29.00; sFr 39.90. 

Internationalen Kriegsverbrechertribunal, abgewendet hat. Wa­
rum seine Mitgliedschaft in der Waffen-SS so groß in einem Inter­
view in der FAZ am 12. August 2006 zum Thema gemacht werden 
mußte, das entzieht sich unserer Vermutung. Ich kann diese Fra­
gen nur offenhalten und nicht beantworten. Es stört mich, aber 
ich kann damit leben. 

«Die Häute unter der Haut» 

G. Grass hat wieder ein großes «Buch der Konfession» geschrie­
ben. Geht es bei einer Beschreibung unserer Lebenszeit doch 
jeweils um «Schulden und Schuld», wie er im ersten Kapitel 
schreibt, in welchem er erzählt, wie er als zehn- bis elfjähriger 
zum «Schuldeneintreiber» für den gemischten Kolonialwarenla­
den seiner Mutter wird. Man gewinnt auch neue Einsichten und 
erfährt von bisher nicht bekannten Ereignissen. Der Autor, der 
jede Berührung mit den Verbänden der Vertriebenen wohlweis­
lich vermieden hat, hat für sein Buch «Das Treffen in Telgte» 
(1979) den alten Prälaten Richard Stachnik in jenem Kloster be­
sucht, in dem der ehemalige Chef der Danziger Zentrumspartei 
im Ruhestand lebte und sich G. Grass gegenüber als «Hahn im 
Korb» unter so vielen Nonnen bezeichnete. Msgr. R. Stachnik 
war nicht nur Politiker, er war auch G. Grass' Lateinlehrer «auf 
Sankt Johann». Er kann ihn nicht in Bausch und Bogen kritisie­
ren, denn Prälat R. Stachnik hatte schon zu Beginn der Nazi-Zeit 
einige Monate im KZ Stutthof gesessen. Er hatte sich genötigt ge­
sehen, seinem Lateinlehrer und, wie er beinahe ohne Ironie hin­
zufügt, dem «unermüdlichen Fürsprecher der seligen Dorothea 
von Montau» in seinem Roman «Der Butt» (1977) ein unüber-
lesbares Denkmal zu setzen. G. Grass deutet in diesem kleinen 
irenischen Kapitel über den Besuch bei Prälat R. Stachnik an, er 
hätte gern für sein zu langes Schweigen von diesem eine Absolu­
tion bekommen. Den Kurzbericht über die wiederholten Reisen 
des Ehepaares Grass nach Gdansk hörte Msgr. R. Stachnik mit 
Gefallen («<Sankt Trinitatis soll ja so schön wie einst wiederauf­
gebaut sein ...»>), «doch als ich mein Schweigen in Schülerzeiten, 
die unverjährte Schuld anklingen ließ, winkte Monsignore Stach­
nik lächelnd ab. Ich glaubte ein <Ego te absolvo> zu hören.» 
Die in den letzten Wochen viel zitierte Stelle aus «Beim Häuten 
der Zwiebel» findet sich auf Seite 126: «Zu fragen ist: Erschreckte 
mich, was damals im Rekrutierungsbüro unübersehbar war, wie 
mir noch jetzt, nach über sechzig Jahren, das doppelte S im Au­
genblick der Niederschrift schrecklich ist?»,schreibt G. Grass reu­
mütig, und beantwortet die Frage literarisch: «Der Zwiebelhaut 
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steht nichts eingeritzt, dem ein Anzeichen für Schreck oder gar 
Entsetzen abzulesen wäre. Eher werde ich die Waffen-SS als Elite­
einheit gesehen haben, die jeweils dann zum Einsatz kam, wenn 
ein Fronteinbruch abgeriegelt, ein Kessel, wie der von Demjansk, 
aufgesprengt oder Charkow zurückerobert werden mußte. Die 
doppelte Rune am Uniformkragen war mir nicht anstößig.» Er 
fügt hinzu, was er in den letzten Wochen öfters erklärt hat: «Dem 
Jungen, der sich als Mann sah, wird vor allem die Waffengattung 
wichtig gewesen sein: wenn nicht zu den U-Booten, (...) dann als 
Panzerschütze in einer Division, die, wie man in der Leitstelle 
Weißer Hirsch wußte, neu aufgestellt werden sollte, und zwar un­
ter dem Namen <Jörg von Frundsberg>.» 
Ein wenig klingt dies wie die aus der Rückschau von mehr als 
sechzig Jahren rezensierte Kindheit und Jugendzeit: So die ge­
brochene Bewunderung für den Zeugen Jehovas, der die Knar­
re nicht anfaßt, sondern fallen läßt. Dieses ganze Kapitel ist mit 
«Wirtunsowasnicht». Überschrieben. «Stets blieb er im Plural. 
Mit nicht leiser, nicht lauter, mit heller Stimme, die ziemlich weit 
trug, sagte er für eine Mehrzahl aus, was er zu tun verweigerte. 
(...) Auch nach Befragen wurde er nicht deutlicher, blieb bei dem 
unbestimmten <sowas> und weigerte sich, jenen Gegenstand, den 
er nicht in die Hand nehmen wollte, deutlich beim Namen, Ge­
wehr, zu nennen». Dieser Mann veränderte sie, schreibt Grass. 
«In unseren Haß mischte sich Staunen, schließlich in Fragen ver­
kleidete Bewunderung: <Wie hält der Idiot das bloß aus?> - <Was 
macht ihn so stur?>» Es gibt nur ganz wenige, die in der Lage sind, 
in solchen Grenzerfahrungen bei ihrer Glaubensüberzeugung zu 
bleiben und sie mit unbeirrbarer Sicherheit durchzuhalten: der 
Wehrdienstverweigerer und Märtyrer Franz Jägerstetter war so 

einer und auch dieser namenlose Zeuge Jehovas. Aus dieser Er­
fahrung, daß es so wenige waren, resultiert auch die Verachtung 
G. Grass' für Christen: «Von einer mäßig frommen Mutter nur 
selten zum Kirchgang ermahnt, wuchs ich dennoch frühgeprägt 
katholisch auf: kreuzschlagend zwischen Beichtstuhl, Haupt- und 
Marienaltar. Monstranz und Tabernakel waren Wörter, die ich 
mir ihres Wohlklangs wegen gern aufsagte.» 
G. Grass ist Deutschlands glänzender Fabulierer, der beides in ei­
nes zu zwingen versteht: Die Erinnerung an Schreckliches, aber 
zugleich die Bewältigungsversuche im Alltag, die auch im nach­
blubbernden Schrecken etwas Komisches haben. So wie es auf die 
Geschichte von der Mitgliedschaft G. Grass' bei der Waffen-SS 
und auf die späte Enthüllung dieses Sachverhaltes keine Antwort 
geben wird. Für den knapp zwölf Jahre jüngeren und im gleichen 
Danziger Stadtteil geborenen Rezensenten finden sich im Buch 
glänzend geschriebene sinnliche Passagen, wie sie neben G. Grass 
nur Heinrich Böll schreiben konnte: «Allgemein herrschte Kälte, 
(...) Der kleine Vorrat Winterkartoffeln hatte Frost abbekom­
men. Im aufgetauten Zustand gaben sie auf Fingerdruck weichlich 
nach. Ob mit Pelle gekocht oder geschält, sie blieben wäßrig, gla­
sig, schmeckten widerlich süß. Von nebenan roch der Schweinstall, 
und inwendig glänzte eisig die Außenwand der Futterküche.» Ich 
fühle den Geschmack wieder auf der Zunge. Und der erste Hun­
ger wird mir wieder im Bauch fühlbar, wenn ich das lese. 
Da ich H. Böll und G. Grass in einem Atemzug genannt habe, 
will ich nur anmerken, H. Böll hätte so etwas für sich und sein 
Leben nicht zugelassen, was G. Grass mit dem jahrzehntelangen 
Verschweigen seiner Mitgliedschaft bei der Waffen-SS getan hat. 
Das ist der Unterschied zwischen den beiden großen deutschen 
Nachkriegsschriftstellern, den wir nicht einebnen oder wegdisku­
tieren sollten. 

Der Autor und seine Biographie 

G. Grass schaut in dem neuen Buch «Beim Häuten der Zwiebel» 
zurück auf seine eigene Kindheit und Jugendzeit mit dem Auge 
des Erwachsenen, der die nazi-verführte eigene Jugend rezensiert. 
Er gibt sich als der zu erkennen, der die «Blechtrommel» geschrie­
ben und die Figur des Oskar Matzerath erfunden hat: «Das Werk, 
in dem der Vater Arbeit gefunden hatte, war eine Industrieanlage, 
die aus gereihten Schornsteinen mächtig Dampf machte und 
Fortuna Nord hieß, wie später eines der <Blechtrommel>-Kapitel, 
in dessen Verlauf auf dem Friedhof des Bergarbeiterdorfes Ober-
außem eine Leiche umgebettet wird und Oskar Matzerath, wäh­
rend die Leiche Stück für Stück ans Licht kommt, einen Monolog 
hält, in dessen Verlauf er die abgewandelte Hamletfrage stellt: 
<Heiraten oder Nichtheiratem?» Es ist wie bei der meisterhaften 
Kindheitsbiographie «Die Wörter», in der Jean-Paul Sartre ge­
nüßlich und selbstbewußt die eigene Kindheit rezensiert. Diese 
hat zwei Hauptteile, die mit «Lesen» und «Schreiben» überschrie­
ben sind. G. Grass' Erinnerungsbuch könnte auch mit dem Wort 
«Schreiben» betitelt sein. Das ganze Material des eigenen wirren, 
chaotischen, schöpfungsreichen und kreativen Lebens in verschie­
denen Berufen und Umständen dient dem Autor als Material. Im­
mer wieder belegt er seine gewaltige Erinnerungskraft, wenn er 
erklärt, dieses Detail oder jenes Kapitel der «Blechtrommel» oder 
des «Butt» oder des «Treffens in Telgte» habe in dieser Kneipe, bei 
dieser Jazzsession seine Geburtsstunde erlebt. 
Am Ende seiner zweiten Frankreichreise lernt er auf dem Um­
weg über das «putzsaubere Städtchen Lenzburg im Kanton Aar­
gau» Anna Schwarz kennen, die er später heiratet: Gewiß eine 
gute Partie. «Lohnend besonders für aus Deutschland hergerei­
ste Habenichtse ...» Aber für alle künftigen Generationen von 
Germanistik-Studenten und Doktoranden wird die Szene am 
Familientisch der Anna Schwarz wichtig bleiben: «als ein Kna­
be, etwa dreijährig, der Sohn der Schwester meiner hellsichtigen 
Kinofreundin, behängt mit einer Kindertrommel das verrauch­
te Wohnzimmer betrat und mit hölzernen Stöcken auf das run­
de Blech einschlug. ... Ein Auftritt mit Nachhall, ein Bild, das 
blieb. Doch sollte es noch lange dauern, bis endlich der Riegel 
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offenstand, die Treibgut mitführende Bilderschwemme freige­

setzt wurde und Wörter zuließ, die mir seit meiner Kindheit den 
Sparstrumpf füllten.» 
G. Grass beschreibt im zweiten Teil des Buches die Nachkriegs­

zeit, seine erste Italienreise, dann die Frankreichreise, die Begeg­

nung mit dem Existentialismus. Im Streit Jean­Paul Sartres mit 
Albert Camus hat G. Grass, wie er schreibt, «vehement» für A. 
Camus Partei ergriffen. Ihm wurde, weil er wie A. Camus jeg­

licher Ideologie mißtraute und keinem Glauben anhing, Sisy­

phus in der Prägung von A. Camus zum Helden «jenseits von 
Hoffnung und Verzweiflung. Jemand, den der ruhelose Stein 
glücklich macht. Jemand, der nie aufgibt.» Zwischendurch gibt 
es immer wieder eingestreut, wie in H. Bölls «Briefen aus dem 
Krieg» (2001) die Raucherepisoden: «Mein bevorzugter Tabak, 
der Schwarzer Krauser hieß, war als Feinschnitt fürs eigenhän­

dige Zigarettendrehen geeignet. Fabrikfertige, etwa Rothändle 
oder Reval, selbst in Fünferpackungen, hätte ich mir nicht lei­

sten können.» Als Fünfzigjähriger geht er zur Pfeife über, die «bis 
heutzutage nur dann zur Seite gelegt und erkaltet vergessen wird, 
wenn ich mit Tonerde Figuren ­ Mensch oder Tier ­ forme und 
alle zehn Finger zufrieden sind». 
Immer wieder sind es Wörter, die G. Grass faszinieren, ihn fest­

halten, in seiner Erinnerung greifen. So schildert er eine Kontrol­

le durch die DDR­Bahnpolizei in Marienborn, wie er äußerlich 
geistesabwesend war, während der Wörterandrang schier seine 
«Hirnschale gesprengt» habe: «so viel vergrübelter Sperrmüll, so 
viel verschwiegener Lärm, scheuchenhafte Gestalten sah ich ne­

ben dem Interzonenzug herlaufen ­ Kopfgeburten, die nicht von 
mir lassen wollten». Mit diesen Jugenderinnerungen ist G. Grass 
ein Nachfahre Jean­Paul Sartres, den er mit der Gründgens­Adap­

tion des Kriegsdramas «Die Fliegen» in Düsseldorf erwähnt, aber 
auch ein Nachfahre Johann Wolfgang Goethes. Goethes «Dich­

tung und Wahrheit» wird erwähnt: «über Dichtung und Wahrheit» 
ließe sich «allenfalls sagen, wer wem was in den Mund gelegt hat, 
wer genauer lügt, Oskar oder ich, wem man am Ende glauben soll, 
was hier wie da fehlt und wer wem die Feder geführt hat». Die 
Steinmetzpassagen sind gut zu lesen, zumal sie von einem Fach­

mann geschrieben sind, der gleichzeitig ein glänzender Stilist ist. 
Genau beschreibt G. Grass die Flucht und Vertreibung im Jah­

re 1945 und genau schildert er die Aufnahme der Vertriebenen 

und die Reaktionen darauf. Der behördliche Zwang, sie aufzu­

nehmen, war üblich, «denn freiwillig wurden Flüchtlinge und 
Vertriebene selten aufgenommen. Besonders dort, wo keine 
Schäden sichtbar waren, Haus, Stall und Scheune wie unbeküm­

mert auf Erbrecht fußten (...) verweigerte man die Einsicht, den 
siegreich bejubelten Krieg gemeinsam mit den Geschädigten 
verloren zu haben.» Beschwerden der Flüchtlinge halfen nicht: 
«<Geht doch hin, wo ihr hergekommen seid!> hieß die Antwort 
des seiner Hektar sicheren Bauern, der so katholisch war wie je­

ner, dem ich im Frühjahr des vergangenen Jahres davongelaufen 
war. Allerorts hatte man sich schon immer mißtrauisch bis feind­

selig gegenüber Fremden und ­ wie es hieß ­ Hergelaufenen ver­

halten; dabei sollte es bleiben.» Diese Kritik am Verhalten von 
Katholiken steigert sich in G. Grass' Einschätzung von Bundes­

kanzler Konrad Adenauer: «Der Kanzler Adenauer wirkte wie 
eine Maske, hinter der sich all das verbarg, was mir verhaßt war: 
die sich christlich gebende Heuchelei, die Kehrreime lügenhafter 
Unschuldsbeteuerungen und der zur Schau getragene Biedersinn 
einer verkappten Verbrecherbande. Inmitten Fälschungen schien 
nur das mir knappe Geld real zu sein. Machenschaften hinter 
Fassaden und katholische Kungelei gaben sich als Politik aus.» 
Immer wieder spielt das Katholische als erstickender Mief eine 
Rolle. Während es aber H. Böll in seiner Kritik der Adenauer­

Ära darum ging, daß in der katholischen Kirche das Evangelium, 
die Bergpredigt, der Geist Jesu etwas zu sagen haben, war für G. 
Grass das Katholische ein taktisches Vehikel, das er u.a. dafür 
einsetzte, um bei den Franziskanern in Düsseldorf­Rath Unter­

kunft zu bekommen. 
«Beim Häuten der Zwiebel» ist ein wichtiges Buch der Erinne­

rung, ein Arbeitsbuch des Autors G. Grass, der sich seines Lebens 
erinnert und immer wieder die Stationen seiner künstlerischen 
und schriftstellerischen Tätigkeit, seiner Töpferei und seiner Ro­

mane erinnert. Ein kompaktes Buch für die ältere Generation 
der Deutschen, die sich damit in die Jahre der Kapitulation und 
der Befreiung, die Zeit der Währungsreform zurückführen las­

sen. Auch um zu erfahren, wie die Schatten der Vergangenheit 
noch auf der Gegenwart liegen. G. Grass' sehr spätes Geständnis 
seiner Mitgliedschaft in der Waffen­SS könnte als Moment dieser 
anhaltenden Nachgeschichte gedeutet werden. 

Rupert Neudeck, Troisdorf 

EIN LYRIKER IN DER KRISENZEIT 
Zum 85. Geburtstag von Tadeusz Różewicz 

Wenn wir den wachsenden Nihilismus nicht bewältigen, «dann 
bereiten wir uns eine solche Hölle, auf Erden, daß uns Luzifer als 
Engel erscheint, zwar als ein gefallener, doch nicht der Seele be­

raubter Engel, fähig zum Stolz, doch voller Sehnsucht nach dem 
verlorenen Himmel, voller Melancholie und Traurigkeit... Poli­

tik wandelt sich in Kitsch, Liebe in Pornographie, Musik in Lärm, 
Sport in Prostitution, Religion in Wissenschaft, Wissenschaft in 
Glaube.»1 

Meine erste Begegnung mit dem Werk des polnischen Lyrikers, 
Dramatikers und Prosaisten Tadeusz Różewicz reicht vierzig 
Jahre zurück. Zu der Zeit gab es in Leipzig eine Gruppe polni­

scher Germanistikstudenten, die sich ­ um ihrer Isolierung zu 
entgehen ­ der katholischen Studentengemeinde angeschlossen 
hatte und sie in eigenen Übersetzungen mit der Gegenwartsli­

teratur ihrer Heimat vertraut machte. Aus einem Wochenend­

seminar, das diese Gruppe damals in der Magdeburger KSG 
gestaltete, ist mir vor allem ein Gedicht des zu jener Zeit in der 
DDR völlig unbekannten Autors in Erinnerung geblieben ­ die 
«Erzählung von alten Frauen», die tagtäglich ihren häuslichen 
Pflichten nachgehen, ob nun ein Mensch, die Zivilisation oder 
gar Gott stirbt: 

Tadeusz Różewicz, Matka odchodzi (Mutter geht). Wrocław 1999,12. 

Ich liebe die alten Frauen, 
die häßlichen Frauen, 
die bösen Frauen. 

Sie sind das Salz der Erde 
sie verabscheuen den menschlichen Abfall nicht. 

Sie kennen die Kehrseite 
der Medaille 
der Liebe 
des Glaubens 
(...) 

Heute findet man dieses Gedicht, strophenförmig in Blöcke un­

terteilt und in Granit gemeißelt, in einem Park der finnischen 
Hauptstadt. 
Mehrfach national und international mit Preisen ausgezeichnet 
und mit Ehrendoktorwürden bedacht, begeht Różewicz in die­

sem Jahr seinen 85. Geburtstag. Sein Werk umfaßt über vier­

zig Gedichtbände, dazu eine Reihe von Dramen, die auch auf 
westlichen Bühnen gespielt werden, sowie Erzählungen und Es­

says. Seine Bücher werden weit über den Bereich der Weltspra­

chen hinaus übersetzt; so gibt es beispielsweise Ausgaben seiner 
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